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Karlsruhe. Der als Erneuerer des zeitge-
nössischen Balletts in Europa gefeierte
Hans van Manen hat den neuen Ballett-
abend des Badischen Staatstheaters am
Samstagabend beehrt – und dem Karls-
ruher Publikum im voll besetzten Gro-
ßen Haus mehr als einen besonderen Mo-
ment geschenkt. Der 92-jährige Nieder-
länder, bekannt für seine prägenden Wer-
ke im Ballett des 20. Jahrhunderts, hat
sein Meisterwerk „Große Fuge“ zur Mu-
sik Ludwig van Beethovens ans Karlsru-
her Staatsballett gegeben – und zuvor
bereits ein Auge auf die Einstudierung
dieses zeitlos modernen Klassikers ge-
habt.

Aus diesem besonderen Anlass ist auch
die frühere Karlsruher Ballettdirektorin
und Stuttgarter Tanzlegende Birgit Keil
zur Premiere gekommen; auch in ihrer
Ära durfte das Badische Staatsballett
ein van-Manen-Werk tanzen.

Drei Generationen 
an Choreografen vereint 

Karlsruhes aktuelle Ballettdirektorin
Bridget Breiner hat für die Neuprodukti-
on ihrer Compagnie unter dem Titel
„Saiten/Sprünge“ drei Generationen des
zeitgenössischen Balletts zusammenge-
führt. Allerdings schuf sie dazu keine ei-
gene Choreografi�e, vielmehr ist Annabel-
les Lopez Ochoas weltweit gezeigtes
„Requiem for a Rose“ zu sehen und eine
Uraufführung des Newcomers Mthuthu-
zeli November. Verbindendes Element
des Abends ist das Zusammenspiel von
Staatsballetts mit Kammermusik, ge-
spielt von einem Streicher-Ensemble der
Badischen Staatskapelle im erhöhten
Graben. 

Im Mittelpunkt steht Hans van Manens
1971 geschaffene Choreografi�e „Große
Fuge“ für vier Tänzer und vier Tänzerin-
nen, die mit ihrer zeitlos modernen Äs-
thetik zur atemberaubenden Musik
Beethovens immer noch glänzt. Um den
hell strahlenden Lichtraum zur elegan-
ten Kreation des Altmeisters zu ermögli-
chen, haben die Karlsruher für die große
Opernhaus-Bühne eine blütenweiße Vor-
hang-Umrahmung angeschafft (gestiftet
vom Freundeskreis des Staatstheaters).

In der „Großen Fuge“ tragen die vier
Tänzerinnen weiße Strumpfhosen und
die vier Tänzer schwarze Röcke. Nach
anfänglicher Reibung fi�nden männliche
und weibliche Energien harmonisch zu-
sammen, wie bei Yin und Yang. Van Ma-
nen hat die Genderdebatte schon vor 50
Jahren in seinen Choreografi�en aufge-
griffen. Männer in Röcke zu stecken, war
seine Pioniertat. Klare, elegante Linien-

führung, geballte Fäuste, weit ausladen-
de Gesten und einen Hauch Erotik kenn-
zeichnen van Manens Tanzstil. Für seine
leichtfüßige, raffinierte Annäherung der
Geschlechter zu Beethovens Streich-

quartett ist er am Samstagabend vom
Publikum mit Ovationen im Stehen ge-
feiert worden. 

Bereits der Auftakt des Ballettabends
ist zum Genießen: Die lyrisch-verträum-

te Choreografi�e „Requiem for a Rose“
über romantische Gefühle von Annabelle
Lopez Ochoa ist rund 15 Jahre alt und hat
schon das Potenzial eines Tanzklassi-
kers. Allein die ausgewählte Musik,
Franz Schuberts Adagio aus seinem
Streichquintett in C-Dur, ist Romantik
pur. Über 100 Ballette kreierte die 50-
jährige, kolumbianisch-belgische Cho-
reografi�n weltweit. Hinter ihrem feinen
Rosen-Requiem steht die geheime Spra-
che der Rose: Bekommt man sechs Rosen
geschenkt, bedeutet das Freundschaft,
zwölf Rosen verliebt zu sein, und 24 sind
ein Heiratsantrag.

In „Requiem for a Rose“ umgarnen zwölf
Tänzerinnen und Tänzer in roten Glocken-
röcken ein Mädchen mit Rose im Mund.
Mit ihren wallenden roten Röcken, die sich
bei Schwüngen und Sprüngen öffnen wie
prachtvoll aufblühende Rosenblüten formt
die Choreografi�e mal temperamentvoll,
mal sanft wunderschön austarierte Bou-
quets, Bögen und innig verbundene Paare.
Lang gestreckte Arme und Finger zeigen:
Rosen haben spitze Dornen. Die bittersüße
Tanzmeditation Ochoas über die Liebe
spielt ganz wundervoll mit der Symbolik
von Aufblühen und Vergehen: der Rose,
aber auch der Liebe.

Die Uraufführung „Water Me“ des jun-
gen Choreografen Mthuthuzeli Novem-
ber aus Kapstadt ist inspiriert von der
Idee, dass der Mensch ohne soziale Kon-
takte eingeht wie die Pfl�anze ohne Was-
ser. Auch für die Neukomposition zu sei-
nem gemeinschaftlich ausgerichteten
Tanzstück hat November gesorgt, zu-
sammen mit dem Komponisten Alex Wil-
son. Das Streichquartett ist jetzt auf der
Bühne auf einer halbrunden Rampe plat-
ziert, dazwischen die Percussion – über
allem eine strahlende Sonne im gelbwar-
men Lichtraum. 

Das Staatsballett steckt in bunt geblüm-
ten Trikots mit fl�atternden Flossenkrägen.
Novembers künstlerische Heimat ist der-
zeit das Londoner Ballet Black. Und so
mischt der 30-Jährige in den ausgeprägt
klassischen Stil seiner Gemeinschaft aus
umhergeisternden Wesen – in ihrer Annä-
herung und Abgrenzung – auch afrikani-
sche Tanzrhythmen in Kreisform. Das ist
hübsch und sehr eingängig anzusehen,
sorgt im rituell wirkenden „Water Me“ für
eine eigenwillige Note.

Zwei epochale zeitlose Klassiker und
ein verheißungsvoller Newcomer: ein
Tanzabend, den man nicht verpassen
sollte.    

Nächste Aufführungen
Die nächsten Aufführungen des Ballett-
abends „Saiten/Sprünge“ sind am 4.
und 11. Mai, am 2. und 16. Juni, jeweils
um 19.30 Uhr, im Großen Haus.

Ein Abend voller Ballettgeschichte in Karlsruhe, der klassische und moderne Tanzstile vereint

Hans van Manen begeistert mit „Großer Fuge“ 
Von Christiane Lenhardt

Hans van Manens Ballett „Große Fuge“ zur Musik von Beethoven ist ein zeitlos moderner
Klassiker – und steht im Mittelpunkt des neuen Karlsruher Ballettabends. Foto: Yan Revazov

Im zauberhaften „Requiem for a Rose“ von Annabelle Lopez Ochoa blühen die roten Röcke
der Karlsruher Tänzerinnen und Tänzer wie Rosenblüten auf. Foto: Yan Revazov

Karlsruhe. Nach drei Stunden „Sterben“
ist das Publikum in der Schauburg in
Karlsruhe erschöpft. Regisseur Matthias
Glasner und Hauptdarsteller Lars Ei-
dinger kommen nach der Vorführung des
Films zum Gespräch in den großen Saal,
überbrücken das anfängliche Schwei-
gen, indem sie die Cinerama-Bildwand
des Kultkinos bewundern. Eidinger
wirkt hellwach, hat seine Augen und Oh-
ren überall. Er verlangt zu sehen, wer im
Publikum jeweils spricht, achtet darauf,
dass jeder alles versteht. 

Unumwunden zerlegt er einige Sätze,
die er für Phrasen hält. Wie die Aussa-

ge, dass jemand keine Angst vor dem
Tod, aber vorm Sterben habe. Dies pro-
voziere ihn, sagt der Schauspieler. „Der
Tod ist nichts. Sterben ist immer noch
Leben.“

Die Fragen aus dem Publikum kommen
nun immer schneller. Nimmt der Film
„Sterben“, der Zuschauende ungeschönt
mit Alter, Krankheit, Verfall und Tod, mit
Depression und Suizid konfrontiert, eine
negative, gar pessimistische Haltung ein?
In diesem Punkt sind sich Regisseur und
Hauptdarsteller uneins. „Der Film han-
delt vom Leben im Angesicht des Ster-
bens. Er ist nicht düster, sondern
menschlich“, sagt Glasner. Er verfasste
auch das Drehbuch und ließ sich dazu,

wie er verrät, von dem sich über Jahre
hinziehenden Sterben seiner eigenen El-
tern inspirieren. „Ich wollte einen Film
machen, der zärtlich ist, auch gegenüber
denjenigen Figuren, die Angst haben,
kalt zu sein.“ 

Er fühle Wärme für alle Figuren, erklärt
Glasner, auch für die Mutter. Diese, ge-
spielt von Corinna Harfouch, sitzt nach
der Beerdigung des Vaters mit dem Sohn
am Küchentisch und konfrontiert ihn mit
ihren eigenen letalen Diagnosen sowie
mit dem Geständnis, den Sohn nicht ge-
wollt und nie geliebt zu haben.

Eidinger, der den Sohn spielt, den Diri-
genten Tom, fi�ndet den Film durchaus
düster und hoffnungslos. Vor allem der
Suizid des depressiven Komponisten
Bernard, eines engen Freundes von Tom,
sei schwer zu ertragen, erklärt der 48-
jährige Schauspieler. „Wenn sich jemand
umbringt – eine pessimistischere Welt-
sicht gibt es nicht.“ 

Autor und Regisseur Glasner vertritt
auch dazu eine andere Meinung: Der
Mensch werde ins Leben geworfen, ohne
gefragt worden zu sein. „Die einzige Frei-
heit, die man haben sollte, ist zu sagen:
Ich gehe jetzt.“

Übrigens schaute Robert Gwisdek, der
im Film den Komponisten spielt, vor der
Vorführung von „Sterben“ kurz im gro-
ßen Saal der Schauburg vorbei. Er war
eigentlich wegen seines eigenen Films
„Der Junge, dem die Welt gehört“ in
Karlsruhe. 

Gwisdek ist im wirklichen Leben der
Sohn von Harfouch. Deren Schwester
Catherine Stoyan hat in „Sterben“ die
Rolle der Nachbarin übernommen. Die
Figuren seinen alle komplex angelegt,
sagt Eidinger, so dass Zuschauerinnen
und Zuschauer in ihnen etwas von ihrer
eigenen Persönlichkeit wiederfi�nden
könnten. „Ich fi�nde es faszinierend, dass
Sie alle wegen sich selbst hier sind.“

Schauspielstar Lars Eidinger und der Regisseur Matthias Glasner stellen in der Schauburg
in Karlsruhe ihren neuen Film „Sterben“ vor. Foto: Uli Deck/Artis

„Sterben ist immer noch Leben“
Matthias Glasner und Lars Eidinger diskutieren über ihren neuen Film

Von Sibylle Orgeldinger

Schwetzingen. Verschiebbare Wände
und Böden bedrängen die Figuren auf
der Bühne des Schwetzinger Rokoko-
theaters, lassen ihnen, allen voran dem
unglücklichen Protagonisten Jakow
Ptrowitsch Goljadkin der Musiktheater-
Uraufführung „Der Doppelgänger“,
schier keine Luft zum atmen, zwingen
sie, sich zu verbiegen, klein zu machen.
Bettina Meyer hat für Lucia Ronchettis
„Der Doppelgänger“ eine nüchterne
Holzkisten-Konstruktion geschaffen, die
Ängste und Bedrängnisse der Figuren er-
lebbar macht. 

Als Vorlage für die schon zur Tradition
gewordenen Opern-Uraufführung –
diesmal als Koproduktion mit dem Thea-
ter Luzern – zum Auftakt der bis zum 25.
Mai dauernden SWR Festspiele Schwet-
zingen dient Fjodor M. Dostojewskis Ro-
man „Der Doppelgänger“, der von Katja
Petrowskaja zum stark gekürzt-kompri-
mierten Libretto für Lucia Ronchettis
Oper für Solostimmen, Vokalquartett
und Orchester umgearbeitet wurde.

Dostojewski greift in seinem zweiten
Roman das in der Literatur seiner Zeit,
vorbildhaft bei Gogol, häufi�g themati-
siertes Sujet des Schicksals der „armen
Beamten“ auf, die ohne Protektion keine
Chance haben, eine ihren Befähigungen
entsprechende Position zu erlangen. Ja-
kow Ptrowitsch Goljadkin gehört diesem
Typus des arbeitsamen, aber glücklosen
Beamten an.

Aufführung von 
„Der Doppelgänger“ 

Bei Dostojewski scheint er von Beginn
an mental gefährdet, woran auch der Be-
such bei seinem Arzt nichts ändert, im
Gegenteil. Er versteigt sich in eine imagi-
nierte Liebesgeschichte zu der gesell-
schaftlich höher stehenden Klara Olsuf-
jewna, die er vor einer arrangierten Hei-
rat retten will. Das Auftauchen eines
Doppelgängers, der die Früchte seiner
Arbeit stiehlt und in seiner Amtsstube
seinen Platz einnimmt, steigert die
Selbstzweifel hin zu einer Identitätskri-
se Goljadkins, der im Irrenhaus endet.

Was den „Doppelgänger“ Dostojewskis
über seine Zeit-Bezogenheit, Ronchettis
Musiktheater trägt nicht zu Unrecht den
Untertitel „Eine Petersburger Geschich-
te“, für die Gegenwart interessant macht,
ist die an Kafka gemahnende Surrealität
der sinnlosen Beamtenexistenz Goljad-
kin einerseits, anderseits die Frage nach
Identität und Entfremdung des moder-
nen Menschen. 

Es überrascht deshalb auch nicht, dass
der Roman seit 1965 viermal verfi�lmt
wurde. Die Regie von David Herrmann,
unterstützt vom Bühnenbild und den
heutigen Alltagskostümen von You-Jin
Seo, verzichtet auf jegliches St. Peters-
burger Lokalkolorit. Das Geschehen fo-
kussiert sich ganz auf den Goljadkin des
Baritons Peter Schöne, der eine sing-
darstellerische Glanzleistung von kaum
zu überbietender Intensität und stimm-
licher Ausdruckskraft bietet, dessen
Ängste mit dem Auftauchen seines Dop-
pelgängers (sehr präsent Christian
Tschelebiew) ebenso zunehmen wie
Goljadkin immer mehr manische Züge
zeigt.

Die Szene mit Doktor Rutenspitz (Ro-
bert Maszl) erinnert nicht nur von der Fi-
guren-Konstellation her an Bergs „Woz-
zeck“. Die scheu, mit leichtem-höhensi-
cheren Sopran agierende Klara der Oli-
via Stahn bleibt in der Männerwelt der
Festgesellschaft ebenso wie in der Amts-
stube ein Fremdkörper. Das Kollektiv
treibt den vereinzelten, an sich und sei-
ner Identität zweifelnden Goljadkin im-
mer mehr in die Enge.

Die Römerin Lucia Ronchetti, die eine
beachtliche Liste an musiktheatrali-
schen Kompositionen vorzuweisen hat,
schrieb für den „Doppelgänger“ eine
ebenso farbenreiche wie anspielungsrei-
che Partitur, die die Möglichkeiten der
relativ kleinen, stark perkussiv gepräg-
ten Orchesterbesetzung souverän nutzt. 

Ob Verdis „Don Carlos“ oder die ange-
sprochene Doktor-Szene, die an Bergs
„Wozzeck“ erinnert, Ronchettis Musik,
die den Sängern viel abverlangt, ohne
sich ganz im Avantgardistischen zu ver-
lieren, vereint Neues und Bekanntes.
Wenn sich die Regie ganz auf das Über-
zeitliche des Sujets konzentriert, so legi-
timiert die Komponistin den Untertitel
„Eine Petersburger Geschichte“ ihrer
Oper mit folkloristischen Anklängen,
aber auch einem Verweis auf Strawin-
skys „Petrouschka“. Nicht wenig zum
Erfolg der Uraufführung trägt auch der
mit dem Schaffens Ronchettis bestens
vertraute Dirigent Tito Ceccherini am
Pult des souveränen SWR Orchesters bei.

Auftakt in Schwetzinger

Vom Verlust
der Identität

Von Thomas Weiss

Potsdam (dpa). Das Museum Barberini in
Potsdam ist am Eröffnungswochenende
für die neue Ausstellung über den Maler
Amedeo Modigliani bei den Besuchern
auf viel Interesse gestoßen. Etliche Zeit-
fenster seien ausgebucht gewesen, es ha-
be noch Restkarten gegeben, teilte ein
Sprecher am Sonntag nach dem Auftakt
der Ausstellung mit. Sie ist bis zum 18.
August zu sehen. In der ersten Ausstel-
lungs-Woche kämen fast 90 Gruppen, die
eine Führung oder einen Workshop ge-
bucht haben, hieß es. 

Das Museum Barberini zeigt nach eige-
nen Angaben die erste Modigliani-Aus-
stellung in Deutschland seit 2009. Die
insgesamt 90 Werke – darunter auch Bil-
der von Schiele, Klimt und Picasso –
kommen etwa aus Paris, London und
New York. Die Ausstellung entstand zu-
sammen mit der Staatsgalerie Stuttgart
und hatte dort 90.000 Besucher angezo-
gen. 

Modigliani-Schau 
in Potsdam kommt an

Venedig (dpa). Papst Franziskus hat da-
vor gewarnt, die Kunst alleine den Geset-
zen des Marktes zu überlassen. „Gewiss,
der Markt fördert und kanonisiert, aber
es besteht immer das Risiko, dass er die
Kreativität ,vampirisiert‘, die Unschuld
raubt und am Ende kalt entscheidet, was
zu tun ist“, sagte das Oberhaupt der ka-
tholischen Kirche am Sonntag auf der
Kunstbiennale in Venedig bei einer An-
sprache vor Künstlern. „Heute ist es nöti-
ger denn je, klar zwischen Kunst und
Markt zu unterscheiden“, betonte der
Pontifex. 

Kurz zuvor war der Papst im Frauenge-
fängnis auf der Insel Giudecca mit rund
80 Gefangenen zusammengetroffen und
hatte dabei auf das Problem der Überfül-
lung vieler Haftanstalten hingewiesen. 

Papst äußert sich 
in Venedig zur Kunst
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